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Wenn Kirchen
bettelnmüssen
DIE FAKTEN. Knapp zweihundert re-
formierte Kirchen gibt es in Grau-
bünden. Die meisten von ihnen
sind alt, Schmuckstücke der Dör-
fer und Reiseziel von kulturinteres-
sierten Touristen. Leider. Denn Wür-
den bringen haufenweise Bürden.
Kommt so eine Kirche in die Jahre,
leckt, tropft oder bröckelt und muss
renoviert werden – was alle hun-
dert Jahre ja durchaus einmal vor-
kommen dürfte – dann stehen die
örtlichen Kirchgemeindevorstände
schnell am Berg. Nicht nur müssen
sie sich mit Denkmalschutz, Bau-
fachleuten und Fledermaus-Enga-
gierten verständigen. Sondern zu-
sätzlich sollen sie Gelder auftreiben,
deren Höhe weit über dem Limit
liegt, das ein kleines Bündner Dorf
je selber finanzieren kann.

SOWEIT SO SCHLECHT. Denn jetzt be-
ginnt die Bettelei. Oder neudeutsch-
beschönigend ausgedrückt: das
«Fundraising». Mal so eben einige
hunderttausend Franken geschenkt
zu bekommen ist auch in wirtschaft-
lich guten Zeiten kein Pappenstil.
Kirchenvorsteher müssen Adressen
sammeln, Briefe aufsetzen, reiche
Gemeinden anschreiben, Medien
mobilisieren. Sie müssen gute Ide-
en entwickeln und laut davon reden.
Nicht jede Kirchgemeinde kann das
so gut, wie der Kirchgemeindevor-
stand Waltensburg. Und nicht jede
Gemeinde hat so berühmte Wand-
malereien, wie die Waltensburger.

DIE REICHEN TANTEN. Noch immer
gibt es Kirchgemeinden, namentlich
in Zürich, die grosszügig spenden.
Aber wie lange noch? Kirchenaus-
tritte, Stellenreduktionen, Finanz-
knappheit sind gerade im Unterland
kein Fremdwort. Und bald einmal
könnte das eigene Hemd näher sein,
als der fremde Rock. Was wird dann
aus Graubündens alten Kirchen?

Siehe Artikel rechts und Seite 2
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REINHARD KRAMM ist
Redaktor von
«reformiert.»Graubünden

BLAUES WUNDER

Die Freiheit,
seinen Traum
zu leben
200 SEEN. Bis zum 23.Au-
gust 2008 will Ernst Bromeis
einen Drittel aller Bündner
Seen durchschwommen ha-
ben. Dafür gab er seinen Job
auf und sammelte eine vier-
tel Million Spenden.Warum
der Mann einer Pfarrerin und
dreifache Familienvater das
alles tut, versuchte Fadrina
Hofmann im Gespräch zu er-
gründen.> Seite 4

SPIRITUALITÄT

Über Berge
und Gletscher
pilgern
SICH FINDEN. Natur erle-
ben, spirituelle Übungen ler-
nen, Gebete und Gespräche
– eine Gruppe unter Leitung
des Felsberger Pfarrers Fad-
ri Ratti beschritt Graubünden
auf ihre eigene Art. Das Pro-
gramm «Alpinwandern und
Spiritualität» fand in diesem
Jahr zum zweiten Mal statt.
> Seite 9

PORTRÄT

Pilze und
Schädlinge
im Dachstuhl
Die letzte Renovation
inWaltensburg erfolgte
vor fünfzig Jahren. Un-
terschätzt oder nicht
erkannt wurden die
bauphysikalisch prob-
lematischen Konstruk-
tionen von Decke und
Dach. Kondensat führ-
te zu Feuchte, Pilz und
Schädlingsbefall vom
Holz. Nun könnten das
Dach und die Decke
undicht werden –mit
unabsehbaren Folgen
für die darunter liegen-
denWandmalereien.

Es knistert im Gebälk
von Waltensburg
RENOVATION/ Die berühmten Wandmalereien der Kirche
Waltensburg sind bedroht. Der Vorstand sucht Spender.
Eigentlich wollte der Kirch-
gemeindevorstand nur die
Heizung sanieren. Doch als
die Behörde in corpore auf
den Estrich der Kirche Wal-
tensburg kletterte, kam die
böse Überraschung. «Wir sa-
hen, dass Dach und Balken
in einem sehr schlechten Zu-
stand sind», so Kirchgemein-
depräsidentin CorinaHunger.
Brächte der nächste Winter
viel Schnee, die berühmten
Wandmalereien des Waltens-
burgerMeisterswären in aku-
ter Gefahr.

FEHLBETRAG. Nach dem ers-
ten Schock trug der fünfköp-
fige Vorstand eine Mängel-
liste zusammen. Unter dem
Schlussstrich prangte eine
Summe von 850 000 Franken.
«Den grossen Teil der Kos-
ten übernimmt die Bündner
Landeskirche, einen weiteren
Teil hoffentlich der Denkmal-
schutz», sagt Corina Hunger.
Dennoch:AmEndeverbleiben
rund300000Franken, die das
390 Seelen Dorf Waltensburg
selber auftreiben muss.

Das ist nicht einfach. Denn
das romanischsprachigeWal-
tensburg am Eingang zum
Bündner Oberland leidet un-
terÜberalterung.Familienmit
Kindern finden kaum Arbeits-
plätze und mussten in der
Vergangenheit immer wieder
abwandern. Zwar versuche
der Gemeindevorstand der-
zeit Gegensteuer zu geben,
so hoffe man auf touristische
Projekte, die Bergbahnen und

den Golfplatz in Brigels. Aber
eben, das ist Zukunftsmusik.
Corina Hunger: «Wir haben
keine Mitglieder mit den
finanziellen Möglichkeiten,
grössere Beträge zu geben.»

DER WOHLTÄTER. Vor achtzig
Jahren war das alles noch
ganz anders. Ein trutziger
Gedenkstein direkt neben
der Eingangstür zur Kirche
erinnert an Anton Cadonau,
den wohlhabenden Bürger
von Waltensburg, der ohne
Nachkommen starb. Von sei-
nem Vermögen vermachte er
einen Teil der Kirche, die
1932–1934 eine grosse Reno-
vation durchführte. Erstmals
wurden die später berühm-
ten Wandmalereien aus drei
Epochen freigelegt, bis dahin
waren sie von einer weissen
Kalkschicht übertüncht. «Wir
hoffen natürlich», sagt Corina
Hunger lächelnd, «dass noch
einmal so jemand kommt
wie Anton Cadonau und hier
Wohnsitz nimmt.»

Bis es soweit ist, muss der
Kirchenvorstand andere We-
ge finden. Corina Hunger ist
nicht untätig geblieben. «Wir
haben angefangen, Kirchge-
meinden und Feriengäste in
Zürich und im Aargau anzu-
schreiben und um einen Bei-
trag anzufragen.» Auch schal-
tete man eine Anzeige in der
Zürcher Ausgabe von «refor-
miert.». Das Echo war ermu-
tigend, es gab eine Reihe von
positiven Antworten. Manche
Zürcher Kirchgemeinden ver-

fügen über Budgets für Hilfe
an inländische Projekte. So
flatterten inzwischenZusagen
zwischen 3000 und 10000
Franken auf den Tisch des
Kirchgemeindevorstandes.

ACHTUNGFLEDERMÄUSE.Geht
alles gut mit der Finanzie-
rung, dann kann im Sommer
2009 renoviert werden. Aus-
ser die Fledermäuse machen
demProjekt noch einenStrich
durch die Rechnung. Denn
auf dem Estrich wurde Kot
gefunden. In den kommenden
Tagen klären Spezialisten ab,
ob es sich um eine Brut-
stätte handelt. Corina Hun-
ger glaubt nicht daran, denn
es sei nur wenig und alter
Kot. Falls aber doch, dann
dürfte die Renovation noch
um einiges teuerer werden
und sich weiter verzögern. Es
bräuchte dann sicher einen
Stapel weiterer Bittbriefe ins
Unterland, um für die Fleder-
mäuse zu werben – und die
Wandmalereien für die nächs-
ten Jahrzehnte doch noch zu
schützen. REINHARD KRAMM
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«Ich bin ein
bisschen quer
in der Szene»
MISSION 21. Seit 2001 ist
Madeleine Strub-Jaccoud
Direktorin von Mission 21,
dem grössten protestan-
tischen Missionswerk der
Schweiz mit knapp hundert
Mitarbeitenden und einem
Jahresbudget von 15 Millio-
nen.Am 31.Juli tritt die reso-
lute Querdenkerin und Frie-
densarbeiterin in den Ruhe-
stand. > Seite 12

Eigenständig,
weltoffen und
paradiesisch
BERGELL.Viel weiter kann
man in der Schweiz gar nicht
reisen.Aus demUnterland ist es
eine halbtägige Zug- und Post-
autofahrt, unzählige Täler, Brü-
cken und Tunnels – endlich ist
man im Bergell. Doch die lan-
ge Fahrt ans Ende der Schweiz
und Graubündens lohnt sich.
Auf einerWanderung hat «refor-
miert.» nicht nur das paradiesi-
sche Südtal erkundet, sondern
auch spannende und weltoffene
Menschen getroffen.Auch Re-
formierte. Denn das Bergell ist
die einzige italienischsprachige
Gegend der Schweiz, die mehr-
heitlich protestantisch ist.
> Seiten 5–8

Olympiade dank
Veränderung bei
Menschenrechten
RELIGIONSFREIHEIT. Ist China in Sachen
Menschenrechte ein Notstandsgebiet?
Der Schweizer Radiojournalist und Chi-
nakenner Peter G. Achten wehrt sich
gegen eine einseitige westliche Sicht.

Für Peter Achten liegt die Tragik dar-
in, dass China nicht versteht, wie wich-
tig Religion für die Tibeter ist, und die
Exil-Tibeter nicht verstehen, wie wichtig
wirtschaftliche Entwicklung ist. Dass der
Dalai Lama von «kulturellem Genozid»
spricht, sei der Sache der Tibeter nicht
dienlich. Nirgendwo, wo sich ein Land
oder eine Region geöffnet habe, gäbe
es noch weisse Flecken. Locker ausge-
drückt: Tibet ist nicht Ballenberg. Hilf-
reich wäre heute die Formel: Nicht alles,
was die Chinesen sagen, ist falsch, und
nicht alles,was die Exil-Tibeter sagen, ist
richtig. > Seite 3

DOSSIER



SITZUNG VOM 19. JUNI 2008

Pensionskasse unter
Dach und Fach
Die Ostschweizer BVG- und Stif-
tungsaufsicht genehmigt mit Ver-
fügung vom 28.Mai 2008 die
Mittelübertragung per 1. Januar
2008 auf die Kantonale Pensions-
kasse Graubünden, Chur, und die
Entregistrierung der Pensions-

kasse der evangelisch-reformier-
ten Landeskirche Graubünden.
Damit ist die Pensionskasse al-
ler kirchlichen Angestellten unter
Dach und Fach und zugleich sind
auch die ausführenden Organe of-
fiziell entlastet.

MarthaWellauer
übernimmt Fachstelle
«Kind und Kirche»
Die Fachstelle «Kind und Kirche»
ist neu zu besetzen, nachdem
Stelleninhaberin, Pfrn. Johan-
naWegmann, Fideris, den Kan-
ton Graubünden verlässt. Der Kir-
chenrat wählt die sozialdiakoni-
sche Mitarbeiterin MarthaWel-
lauer-Kuratli aus Davos Platz. Das
Pensum beträgt 20 Prozent. Stel-
lenantritt ist am 1. September.

Italienische
Übersetzungen
anders lösen
Der Kirchenrat hat Pfrn. Kathari-
na Kindler, Brusio, den Auftrag er-
teilt, Material für den Religionsun-
terricht ins Italienische zu über-
setzen. Diese Aufgabe erwies sich
als schwierig, weil deutsche Un-
terrichtsmittel wegen der kultu-
rellen Unterschiede in den Val-
li nicht tale quale übernommen
werden können. Nach Rückspra-
che mit Katharina Kindler kündigt
der Kirchenrat diesen Auftrag und
sucht nach anderen Lösungen.

Denise Schlatter für
Barbara Zwygart
Barbara Zwygart, Lupsingen, hat

ihren 10 Prozent-Auftrag in der
religionspädagogischenWeiter-
bildung gekündigt. Pfrn. Denise
Schlatter, Turbenthal, kann ihren
bestehenden Auftrag von 40 Pro-
zent um 10 Prozent aufstocken.
Der Kirchenrat beschliesst, ihr
diesen Auftrag zu erteilen.

Sabine Rheindorf als
Pfarrerin nach Chur
gewählt
Pfrn. Sabine Rheindorf aus Trois-
dorf D absolviert bei Pfr. Heiner
Nidecker, Thusis, das vierwöchige
Praktikum und die Ergänzungs-
prüfungen vor der Prüfungsbe-
hörde der Bündner Kirche. Nach
dem Erwerb derWählbarkeit
für pfarramtlichen Dienst in der
Bündner Kirche wird sie von der

Kirchgemeinde Chur zu 100 Pro-
zent angestellt werden. Der Stel-
lenantritt ist auf den 1.August
2008 vorgesehen.

5000 Franken für
China und Burma
bewilligt
Der Kirchenrat bewilligt für die
Katastrophenhilfe in China und in

Burma einen Beitrag von je 5000
Franken.
Der Kirchenrat lädt die Kirchge-
meinden in Graubünden ein, frei-
willige Kollekten in dieser Not-
situation zu erheben, um den
Menschen zu helfen. Kollekten
und Spenden für die Sturmop-
fer in Burma sind unter demVer-
merk «Burma» an «mission 21»,
evangelisches Missionswerk Ba-
sel, Missionsstrasse 21, 4003 Ba-
sel, PC 40-726233-2 zu überwei-
sen. Kollekten und Spenden für
die Erdbebenopfer in China sind
an das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirchen der Schweiz, HEKS,
einzubezahlen mit demVermerk
«Erdbeben in China» Sammlung,
8021 Zürich, PC 01-21576-0.

MITGETEILTVON Giovanni Caduff
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Gegen Olympias
«schneller, höher,
weiter»
«Also werden die Ersten die Letzten
und die Letzten die Ersten sein.»
Matthäus 20.16

ZUMUTUNG. Auf den ersten Blick ist
diese Bibelstelle eine Zumutung.
Da erhalten die Arbeiter, die zuletzt
kommen und nur eine Stunde ar-
beiten, gleich viel wie jene, die den
ganzen Tag geschuftet haben. Ver-
ständlich, dass gegen den «Haus-
herrn» gemurrt wird, auch wenn
dieser einwendet, es habe ja jeder
erhalten, was versprochen war. Mit
einer solchen Lohnpolitik lässt sich
niemand motivieren.

UNGERECHT. Wenn die Ersten die
Letzten und die Letzten die Ersten
werden, wird die geltende Ordnung
auf den Kopf gestellt. Was bisher
galt, wird umgekehrt. Das ist revolu-
tionär. Man fragt sich, was denn neu
gelten soll und wer die neuen Wert-
massstäbe setzt? Wird das bisher
Geltende umgekehrt, entsteht Un-
sicherheit. Willkür ist nicht zu ver-
meiden, und diese löst Angst aus. Es
ist die Angst davor, ungerecht be-
handelt und verkannt zu werden.

ANDERE WERTE. Die Provokati-
on ist gewollt. Sie regt zum Nach-
denken an. In der Wirklichkeit ha-
ben die Letzten kaum je eine Chan-
ce, die Ersten zu werden. Der bib-
lische «Hausherr» ist eine Ausnah-
meerscheinung. Er steht für ein
neues Denken. Die Schwachen sol-
len eine Chance haben. Das olympi-
sche «schneller, höher, weiter» wird
ausser Kraft gesetzt. Andere Wer-
te zählen: Zeit lassen, sich in Geduld
üben. In der Musse liegt die Kraft,
nicht im Gewinnen.

VERLIEREN BRINGTWEITER. Die Euro
08 und die Olympischen Spiele stel-
len den Wettkampf, der unsere Ge-
sellschaft prägt, noch mehr in den
Mittelpunkt. Wo es Gewinner gibt,
da gibt es auch Verlierer. Je mehr
sich unsere Gesellschaft auf den
Wettbewerb ausrichtet, umso mehr
Verlierer wird es geben. Lernen zu
verlieren und daraus Kraft zu schöp-
fen, ist deshalb eine eigentliche Le-
bensaufgabe. Die bittere Erfahrung,
verloren zu haben oder gar Letzter
geworden zu sein, bringt uns weiter
als das Hochgefühl eines Sieges.

ZU GAST

BERNARD CATHOMAS
ist Direktor von Radio e Tele-
visiun Rumantscha (RTR)

MarthaWellauer

Denise Schlatter

Herr Pfarrer Baumann, wo sind
Sie in dieser Kirche am liebsten?
Am Taufstein, unter dem Bo-
gen. Das war früher der zen-
trale Ort. Diese Kirche wurde
vor der Reformation gebaut,
im 11. Jahrhundert. Das Zen-
trum war dort, wo die Eucha-
ristie gefeiert wurde.

Ein starker Ort?
Ich muss zugeben, dass ich
nirgendwo in dieser Kirche
eine ganz grosse Kraft spüre.
Man hat die Kirche über die
Jahrhunderte immer wieder
umgestaltet und ihr ein biss-
chen den Ursprung genom-
men. Das eigentliche Konzept
war so: Die Gemeinde sitzt
im dunklen Kirchenschiff, im
Westen. Sie schaut nach vorn,
nach Osten, Von dort kommt
das Licht. Man schaute al-
so ins Licht, in die Auferste-
hung. Später hat man in das
Schiff Fenster hineingebro-
chen, den Chor erweitert und
eine Orgel hingestellt. Das
Geheimnis ging verloren.

Ist das nicht problematisch, in
einer Kirche zu predigen, in der
man keine Kraft spürt?
Für die Predigt hat das keine
Bedeutung. Nach der Refor-
mation hat man eine domi-

nierende Kanzel aufgestellt
und die Wände weiss zuge-
tüncht. Damit ist sie zu einer
reformierten Predigerkirche
geworden.

Was sagen Ihnen die Bilder vom
Waltensburger Meister?
Sie faszinieren mich. Es ist
eine ungeheuermoderneMa-
lerei, auch wenn sie aus dem
Hochmittelalter stammt–dem
14. Jahrhundert. Modern al-
leinwegendieser starkenFar-
ben, die der Maler verwendet
hat. Ich stelle mir manchmal
vor,wie schwer eswar, sie nur
schon herzustellen.
Dann gibt es faszinierende
Details. Zum Beispiel: Die
heiligen Gestalten haben die
breitesten Füsse. Sie stehen
auf dem Boden, der Glaube
gibt ihnen Halt. Die Füsse
von Christus «lampen» sogar
manchmal aus dem Bild he-
raus, er hat gar nicht genug
Platz. Dagegendie unheiligen
Figuren, die quälen und pla-
gen: Die haben schmale Füs-
se, vielleicht auch tragen sie
Schuhe der damaligen Mode,
und haben keinen Boden.

DieWand sieht ein bisschen aus
wie ein Film.
Ja, es sind nicht einzelne Bil-

der, sondern sie laufen wie
in einem Fluss. Der Maler
hat keine Zeit, die ganze
Erlösungsgeschichte einzeln
darzustellen, es muss alles
gleichzeitig gehen. Eine un-
geheure Geschwindigkeit
steckt in diesen Bildern. Es
sind Bilder aus drei Epochen
in dieser Kirche zu sehen –
und ausgerechnet die ältesten
sind die modernsten.

Aber ist das nicht auf Dauer de-
primierend, vor solchen Marter-
szenen zu predigen?
Für mich ist das Kreuz am
Ende der Bildreihe eine Erlö-
sung. Jesus beginnt mit der
Fusswaschung, sein Leiden
ist nur die Fortsetzung der
Fusswaschung. Es ist kein
sinnloses Leiden, sondern
Leiden für mich.

Was meint Ihre Gemeinde zu den
berühmten Bildern?
Wir sind hier reformierteMin-
derheit in einem katholischen
Umfeld. Viele Erwachsene
kennen noch das Bilderver-
bot der Reformation. Mich
wundertmanchmal, dassman
die Bilder damals hervorge-
holt hat. Eigentlich hat die-
se Gemeinde einen bildlosen
Glauben. REINHARD KRAMM

«Ausgerechnet die ältesten
Bilder sind die modernsten»
KIRCHE WALTENSBURG/ In einer berühmten Kirche zu predigen ist gar nicht
so einfach. Pfarrer Lukas Baumann erzählt warum.

Wie im Film – Lukas Baumann vor der Passionsgeschichte desWaltensburger Meisters.
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Vier Maler
in derselben
Kirche
Die ursprüngliche Ka-
pelle inWaltensburg
wurde 1090 gebaut
und später zur Kir-
che vergrössert. Sie
enthält Gemälde von
vier Malern aus ver-
schiedenen Epochen.
Der berühmteste un-
ter ihnen, der soge-
nannteWaltensbur-
ger Meister, schuf
seineWerke um 1330.
WeitereWerke malte
er in Rhäzüns, Clugin
und Lüen.
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Peter G.
Achten (69)
lebt seit 1986 in Asien,
mit einem Unterbruch
von vier Jahren. Seit
1999 ist er Asien-Kor-
respondent von Radio
DRS und Ringier und
stationiert in Peking.

Olympiade
wurde nur dank
Fortschritten
möglich
RELIGIONSFREIHEIT/ Ist China in Sachen
Menschenrechte ein Notstandsgebiet?
Der Journalist Peter G.Achten wehrt sich
gegen eine einseitige westliche Sicht.
Die Olympischen Spiele in Peking sind
nicht die ersten, an die hehremoralische
Massstäbe angelegtwerden.Diesmal hat
China bei der Vergabe der Spiele im Jahr
2001 versprochen, die Menschenrechte
zu fördern.Was ist aus demVersprechen
geworden? Die typisch westliche Frage
ist falsch gestellt. Nicht erst seit 2001
gibts Fortschritte. Was zählt, sind die
kontinuierlichen Fortschritte seit 1979,
dem Jahr also, als China ins Reform-
Zeitaltereintrat.Seitherhat sichnichtnur
die Wirtschaft rasant entwickelt. Auch
private Freiheiten und Menschenrechte
sind erweitert worden.

RELIGIONSFREIHEIT. China hat die UNO-
Menschenrechtserklärung unterzeich-
net. In der Praxis werden diese Rechte
jedoch im chinesischen Sinn inter-
pretiert. Hohe Priorität hat in China
die Bekämpfung der Armut, denn
auch soziale Rechte sind nach chine-
sischer Auffassung Menschenrechte.
Versammlungs-, Religions- und Presse-
freiheit sind in der chinesischen Ver-
fassung festgeschrieben, doch liegt
noch vieles imArgen. Kritiker täten aber

Tibetische Mönche feiern in Peking das tibetische Neujahr – unter Beobachtung eines Polizisten
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gut daran, Chinas Geschichte zu stu-
dieren. Menschenrechtsorganisationen
kritisieren oft die mangelnde Re-
ligionsfreiheit. Doch die Freiheit der
Religionen ist in China sehr wohl ge-
währleistet. Vorausgesetzt allerdings,
die Religionsgemeinschaften sind un-
ter einem nationalen Dach staatlich
registriert.

ARROGANTE MISSIONARE. Was die
Christenbetrifft,müssendieErfahrungen
der Chinesen im 19. Jahrhundert be-
rücksichtigt werden. Damals hat China
schlechte Erfahrungen mit arrogan-
ten Missionaren gemacht, die zusam-
men mit Kaufleuten den kolonialen,
überheblichen Ton angaben. Aus
dieser Erfahrung heraus wiesen die
Kommunisten 1949 alle Missionare aus.
Erst Anfang der 80er-Jahre wurden die
Religionen, wenn auch unter staatli-
cher Oberaufsicht, wieder respektiert.
Dies nach einer Zeit der Verfolgung, in
der Kirchen und Pagoden zu Fabriken
und Lagerhäusern umfunktioniert und
Priester und Mönche zu Arbeitern ge-
macht wordenwaren. Heute gibt es rund

5 bis 10 Millionen Katholiken und etwa
15 Millionen Protestanten unterschied-
lichster Richtung.

NEUEWERTE. Der Buddhismus ist vergli-
chenmitdenknapp30MillionenChristen
in einem 1,3-Milliarden-Volk die viel
wichtigereReligion.300bis500Millionen
Buddhisten gibt es. Die Chinesen sind
heute auf der Suche nach neuenWerten,
nachdem die Kommunistische Partei
nach dem Desaster der Kulturrevolution
keineglaubhaftenWertemehr vermitteln
kann. Buddhismus ist oft die Lösung.

TIBETISCHER BUDDHISMUS. Der ti-
betische Buddhismus spielt in der
Wahrnehmung des Westens eine be-
sondere Rolle. Doch entgegen dem,
was im Westen oft verbreitet wird,
hat der tibetische Buddhismus unter
der Religionsverfolgung während der
Kulturrevolution (1966 bis 1976) nicht
mehr gelitten als alle andernBuddhisten,
Daoisten und Christen. Im Westen
wird meist ausgeblendet, dass vor der
Flucht des Dalai Lama 1959 nach Indien
Tibet eine Diktatur von Mönchen und

einer kleinen Adelsschicht war: Von
MenschenrechtenkeineSpur.Chinasetzt
in Tibet auf wirtschaftliche Entwicklung.
Die Tragik liegt darin, dass China nicht
versteht, wie wichtig Religion für die
Tibeter ist, und die Exil-Tibeter nicht
verstehen, wie wichtig wirtschaftliche
Entwicklung ist. Dass der Dalai Lama
von «kulturellem Genozid» spricht, ist
der Sache der Tibeter nicht dienlich.
Nirgendwo, wo sich ein Land oder eine
Region geöffnet hat, gibt es noch weisse
Flecken. Locker ausgedrückt: Tibet ist
nicht Ballenberg. Hilfreich wäre heute
die Formel: Nicht alles, was die Chinesen
sagen, ist falsch, und nicht alles, was die
Exil-Tibeter sagen, ist richtig.

SCHNELLERWANDEL. Haben also die Olym-
pischen Spiele 2008 für die Menschen-
rechte im Allgemeinen und die Reli-
gionsfreiheit im Besonderen etwas be-
wirkt? Nicht direkt, denn seit drei Jahr-
zehnten ist China in einem schnellen
Wandelbegriffen,auchwasdieMenschen-
rechte betrifft. Mit anderen Worten: Nicht
Veränderung durch die Spiele, sondern
Spiele dank Veränderung. PETER G.ACHTEN

Suizidprävention:
Viel Arbeit steht bevor
NEUES GESETZ/ Der Bund kümmert sich endlich um das
Thema Suizid. Es gibt grosse Lücken zu füllen.¿

In der Schweiz ster-
ben jährlich fast fünf-
mal mehr Menschen
durch Suizid als durch
Verkehrsunfälle. Der Bund
will deshalb den Ausbau
von Präventionsangeboten
im Bereich Suizid unter-
stützen. Ein entsprechen-
des Gesetz ist seit Ende Juni
in der Vernehmlassung.
Bereits 2005 hat der
Bundesrat einen Bericht
gutgeheissen, der festhielt,
dass das Angebot an prä-
ventiven Massnahmen in
der Schweiz zu kleinist.
«Ich verstehe nicht, war-
um die Prävention so lan-
ge kein Thema war», sagt
BarbaraMeister vom Forum

für Suizidprävention und
Suizidforschung in Zürich.
DieGründeahntsienur:«Die
Selbsttötung gefährdet kei-
ne Mitmenschen. Während
viel Geld in die Reduktion
von Verkehrsunfällen ge-
steckt wird, hat Suizid kei-
ne Priorität.» Gaby Rudolf,
Psychologin bei Pro mente
sana, weist auf das Tabu
hin, mit dem das Thema
behaftet ist. «Betroffene
sind mit Schuldfragen kon-
frontiert. Niemand möchte
darüber reden.»

UNBEACHTET.Da gesetzliche
Grundlagen bislang fehlen,
erhalten die Fachstellen
keine Gelder vonseiten der

Behörden.DieAngebotesind
deshalb minimal. Das neue
Gesetz lässt die Fachstellen
hoffen. Die Arbeit, die
auf sie zukommt, ist je-
doch immens. Denn wo
soll Prävention ansetzen?
Da, wo sich eine Krise ab-
zeichnet? Oder bereits bei
der Kindererziehung? Für
Barbara Meister ist klar:
«Die Hemmschwelle, Hilfe
zu holen, muss kleiner
werden.»

MÄNNERGESUNDHEIT? Die
heutigen Angebote der
Suizidpräventionrichtensich
vornehmlich an Jugendliche.
Aber auch 25- bis 45-Jährige
sowie Über-65-Jährige wei-

sen eine hohe Suizidrate
auf. Unbeachtet bleibt vor-
erst auch die Tatsache, dass
sich drei Mal mehr Männer
töten als Frauen. René
Setz von der Drehscheibe
Männergesundheit meint
dazu: «Männer sterben im
Schnitt fünf Jahre früher.
Sie trinken mehr, sind häu-
figer übergewichtig und
leisten härtere körperliche
Arbeit. Und sie gehen we-
niger oft zum Arzt.» Dem
trage man kaum Rechnung.
Der geschlechterdiffe-
renzierte Blick fehle auch
bei der Diagnose von
«Depressionen», die bei
Männern oft nicht oder zu
spät erkannt würden

MEHR FORSCHUNG. Das Bun-
desamt für Gesundheit
(BAG) will jetzt handeln.
In einem Bericht, der in
diesen Tagen erscheint,
hat es die Themen Gewalt
und Suizid, psychische
GesundheitundAlteraufge-
schlechterspezifische As-
pekte untersucht und
Empfehlungen erarbeitet.
«Wir erhoffen uns eine
Verbesserung der Fak-
tenlage und der geschlech-
terspezifischen Gesund-
heitsförderung», sagt Ve-
rena Hanselmann vom
BAG. «Sie soll auch
die Suizidprävention
umfassen.»
ANOUK HOLTHUIZEN
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Die Schweiz hat zwar eine hohe Selbstmordrate, tut aber wenig für die Prävention

Suizid
DieSchweizhatmit
jährlich 1800suizid-
bedingten Todesfällen
eine im internationalen
Vergleich überdurch-
schnittlich hohe
Suizidrate. Jährlich
sterben in der Schweiz
fast fünfmal mehr
Menschen durch Suizid
als durch Verkehrsun-
fälle. ZehnProzentder
Schweizer Bevölkerung
begehen im Laufe ih-
res Lebens einen oder
mehrere Suizidversu-
che, und jede zweite
Person berichtet
von Suizidgedanken.
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BlauesWunder: Aussteigen und sich freischwimmen.

«Wenn du eine Idee hast,
versuche sie zu verwirklichen»
BOTSCHAFTER/ Ernst Bromeis durchschwimmt diesen Sommer 200 Seen
im Kanton Graubünden. Er möchte Menschen für das Element Wasser
sensibilisieren und sich gleichzeitig einen Traum verwirklichen.

LeuchtendroteTurnschuhesinddaserste
was auffällt, als Ernst Bromeis sein Velo
vor dem Bahnhof in Chur zum Stehen
bringt. Der dreifache Familienvater und
ehemaligeSwiss-Olympic-Diplomtrainer
strahlt bereits von weitem Sportlichkeit
aus. Mit einem breiten Lächeln setzt er
sich auf die Terrasse des CaféMaron, wo
er sich einen Kaffee bestellt.
Es ist Ende Juni, die letzte Woche bevor
derStartschusszumSommerprojekt«Das
blaue Wunder» fällt. Vom 4. Juli bis 23.
August schwimmt Ernst Bromeis durch
mehr als 200 Seen vom Albigna-Stausee
im Bergell über die Oberengadiner Seen
bis nachArosa. SeinCredo lautet: «Wenn
du eine Idee hast, versuche sie zu
verwirklichen».

KÖRPER UND GEIST. Die Idee zu die-
sem Projekt hat für Ernst Bromeis
mehrere Aspekte. «Einerseits hatte
ich das Bedürfnis, beruflich etwas zu
schaffen, das mich glücklich macht»,
erzählt der Initiator. Seine berufli-
che Laufbahn zeigt bereits mehrere
Stationen auf: Primarlehrer, Sportlehrer,
Nationaltrainer im Dua- und Triathlon,
Eventmanager und Radiojournalist.
Die Erfahrungen, welche er mit diesen
Berufen gesammelt hat, konnten seiner
Meinungnachmit dem«blauenWunder»
wie in einem Trichter zusammengeführt
werden. «Ich hatte das Bedürfnis, etwas
zu gestalten und den Menschen eine
Botschaft zu überbringen», erklärt der
gebürtige Unterengadiner. Ein zweiter
Aspekt sei die Lust, Pionierarbeit zu
leisten. «Mich reizt das Risiko, dieses
Gefühl, am Anschlag zu sein, an meine
Grenzen zu stossen», so Ernst Bromeis.
Der dritte Grund sei schliesslich die

Kombination zwischenGeist undKörper.
«Der Sport allein erfüllt mich nicht. Bei
diesem Projekt komme ich auch an ein
geistiges Limit», erläutert er. Er wollte
vor allem herausfinden, wie es ist, auf
eigenen Beinen zu stehen.

SICH FREISCHWIMMEN. Im Grunde
genommen ist Ernst Bromeis,
laut eigenen Aussagen, auf dem
Selbstverwirklichungstrip. «Ich neh-
me mir die Freiheit, meinen Traum
zu leben», sagt der 40-Jährige in aller
Offenheit. Das Projekt ist jedoch nicht
nur eine Möglichkeit auszusteigen, oder
besser gesagt sich «freizuschwimmen»,
es ist mehr.

Ernst Bromeis hat seinen siche-
ren Job als Radiojournalist gekündigt
und versucht nun, mit dem «blauen
Wunder» zu existieren. Möglich ist
dies nur dank der Unterstützung sei-
ner Frau Cornelia, die als Pfarrerin
in Chur arbeitet. Zwei Monate ist der
Extremschwimmer im ganzen Kanton
unterwegs. Mehr als eine Viertelmillion
an Geldern und Naturalien konnte er
für das Wasserprojekt bei Sponsoren
akquirieren. Mit Professionalität und
Ernsthaftigkeit konnte Ernst Bromeis
grosse Sponsoren wie WWF oder EWZ
für sein Projekt gewinnen.

«Indem ich meinen bisherigen Job
gekündigt habe um meine eigene Firma
zu gründen, bin ich ein Risiko einge-
gangen. Diese Risikobereitschaft hat
Anklang gefunden und bisher habe ich
fast nur positive Reaktionen erhalten»,
so der Initiator.

GLAUBENHILFT.KurzvordemProjektstart
ist Ernst Bromeis voller zwiespältiger

Gefühle, zwischen positiver und nega-
tiver Aufregung. Einerseits freut er sich
auf das aussergewöhnliche Abenteuer.
Er ist motiviert, bis zum Ziel zu kämpfen
und dies in erster Linie für sich alleine.
«Am nächsten ist man immer noch sich
selber», ist er überzeugt. Liebe dich
selbst wie deinen Nächsten (Matthäus
14, 29), heisst es in der Bibel. Das Bild
von Jesus, der über das Wasser geht,
hat für Ernst Bromeis ebenfalls eine
Symbolik, die er mit seinen innersten
Überzeugungen vereinbaren kann. «Eine

Botschaft dieses Projektes ist, dass man
glauben soll – aber auch an sich selber
glauben», erklärt er und ergänzt: «Was
ich bereits in der Vorbereitungsphase
gelernt habe ist Vertrauen zu haben».
Nicht immer komme alles genauso, wie
man es möchte und nicht immer zum
erwünschten Zeitpunkt, schlussendlich
werde es jedoch gut, so hofft Ernst
Bromeis.

ÄNGSTE UND ZWEIFEL. Ein bisschen nä-
her am Leben sein, das wünscht sich
Ernst Bromeis. Diesmöchte er erreichen,
indem er durch Seen schwimmt, in die

sich bisher noch niemand wagte, indem
er sich mit Kälte und Ungewissheit
auseinandersetzt, indem er an seine
physischen und psychischen Grenzen
kommt. «Es wird bestimmt eine harte
Zeit werden, aber auch eine ehrlichere
und intensivere als der Alltag»,meint der
Projektinitiator.

Trotz der Euphorie, plagen ihn auch
Zweifel. «Ich habe Angst, dass es nicht
klappen wird, dass ich krank werde oder
mir ein Bein breche, dass ich dem inne-
ren Druck nicht standhalten kann», so
Ernst Bromeis. Jeder See verlange von
ihm erneut, dass er sich auf das Element
Wasser einlasse und sich immer wieder
dazu überwinde.

EINENEUELEBENSERFAHRUNG.Aufgeben
wird für ihn jedoch nicht in Frage
kommen. Sein Hauptziel ist eine neue
Lebenserfahrung. Diese ist mit einer
Botschaft gekoppelt,mit der er sich iden-
tifizieren kann. «Graubünden – das blaue
Wunder» will die vielfältige Bedeutung
des Elements Wasser den Menschen nä-
herbringen. Das Projekt bringt verschie-
dene Interessen auf einen gemeinsamen
Nenner. Interessen aus der Wirtschaft,
Tourismus, Umwelt und Kultur vereinen
sich mit seiner Botschaft: «Wenn ich
etwas schön finde, dann schätze und
wertschätze ich es auch.»

Wertschätzung der RessourceWasser
durch dieVermittlung ihrer Schönheit ist
für Ernst Bromeis die beste Art, bei den
Menschen einen bleibenden Eindruck
zu hinterlassen. Wasser ist eine lebens-
notwendige Ressource. Source bedeutet
Quelle. Hier schliesst sich für Ernst
Bromeis dermissionarische und der per-
sönliche Kreis. FADRINA HOFMANN ESTRADA

«Das blaue
Wunder»
Vom 4. Juli bis 23.August
2008 durchschwimmt
Ernst Bromeis mehr als
200 Seen des Kantons
Graubünden. Der Start
erfolgte im EWZ-Albigna-
Stausee im Bergell, das
Finale findet beim Brun-
nen der Tränen der
Lucretia in Chur statt.
Mit dem Durchschwim-
men der Seenmöchte
der Projektinitiator auf
die immer wichtiger
werdende Bedeutung des
Wassers aufmerksam
machen. In verschiede-
nen BündnerWasser-
destinationen werden
während seines Auf-
enthaltesWasserspie-
le durchgeführt. «Grau-
bünden – das blaueWun-
der» soll die Bedeutung
desWassers in all seinen
Facetten ins Bewusstsein
der Öffentlichkeit rücken.

www.graubuenden-
dasblauewunder.ch

Ernst Bromeis ist
1968 geboren und in
Ardez im Unterenga-
din aufgewachsen.
Der Vater dreier Kin-
der lebt mit seiner Fa-
milie in Chur. Er hat
zuletzt als Journalist
bei Radio Rumantsch
gearbeitet.

Wer an mich
glaubt, aus
dessen Leib
werden Ströme
lebendigen
Wassers fliessen.
(Johannes, 7. 38)
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REFORMIERTES TAL/ Reformierte Flüchtlinge aus
Italien brachten den neuen Glauben ins Bergell.
INTERVIEW/ Die Politikerin Anna Giacometti sagt,
warum die Bergeller keine Hinterwäldler sind.

Wie lebt es sich
auf der Insel?
DAS BERGELL IST ANDERS. Es ist das Tal, das
von allen Schweizer Zentren am weitesten
entfernt ist: fünf Stunden von Zürich und
sechs von Bern. Künstler lieben es, weil es sie
inspiriert. Der Kunstparcours «Artebregaglia»,
das Semper Haus und natürlich die Künstler-
familie Giacometti zeugen davon.

DAS BERGELL IST EIGEN. Laute Events sind
nicht gefragt. Die Bergeller und Bergellerin-
nen mögen es ruhig. Das Problem des Zweit-
wohnungsbaus gibt es nicht. Praktisch alle
Häuser sind und bleiben in Bergeller Händen.

DAS BERGELL IST HEIMAT. Auch heute verlassen
die Menschen im Bergell ihre Heimat der
Arbeit und der Ausbildung wegen. Fast alle
aber kehren zurück, früher oder später,
manche für immer, die meisten ferienhalber.

DAS BERGELL – EINE INSEL? Im Süden abge-
grenzt durch die katholische Konfession, im
Norden durch die deutsche und romanische
Sprache. Rundherum Gebirge. Wie lebt es sich
auf der Insel? «reformiert.» hat sich auf die
Reise gemacht – und sich verzaubern lassen.

EDITORIAL

RITA GIANELLI
ist Redaktorin von «reformiert.»
in Graubünden

Es ist keine Postkartenaussicht an jenem frühen Dienstag-
morgenAnfangJuli:WolkenschwadenhängeninsTal,Grautöne
bestimmen das Bild. Ich stehe auf der Kulmkanzel in Maloja –
das istdiePasshöheamDorfausgang.HierhatmandasEngadin
im Rücken und vor Augen das Bergell: jenes Tal, das sich von
alpinen 1800 Metern über Meer im bündnerischen Maloja
bis auf mediterrane 333 Meter im italienischen Chiavenna
erstreckt. Jenes gut 30 Kilometer lange Tal, das von Bergen
eingeschlossen und von knapp 1600Menschen bewohnt wird.
Jenes Tal, dem paradiesische Qualitäten nachgesagt werden,
seit der dort geborene Maler Giovanni Giacometti den Ort
Soglio «die Schwelle zum Paradies» genannt hat.

Ganz so paradiesisch ist es jetzt aber nicht, dennMotorenlärm
stört die umwölkte Idylle. Unter der Kulmkanzel windet sich
die steile Passstrasse ins Tal hinab. Und die ist schon am frü-
hen Morgen stark befahren. Um an mein erstes Etappenziel
Casaccia zu gelangen, könnte ich das Postauto nehmen – zehn
Kurse verkehren täglich imTal.WerdenEinstieg insBergell da-
gegen lieber zu Fuss unternimmt, folgt demWanderwegweiser
hinter der «Latteria» in Maloja und steigt in gut eineinhalb
Stunden ins Tal ab. Der Weg führt durch Wiese und Wald
und passiert die Ruine der Kirche San Gaudenzio. Der hei-
lige Gaudenzio hat das Bergell christianisiert. Der Legende
nach soll er mit dem eigenen Kopf unter dem Arm bis hierher

Das Bergell:
ein enges Tal
lebt die Weite vor
GRENZLAND/ Sie leben in einem abgelegenen Tal. Doch Hinter-
wäldler sind die Bergeller nicht. Bei einer Wanderung durchs Tal
begegnet man weltoffenen Menschen.

Wolkenschwaden hängen im Tal, Sonnenflecken tanzen amWaldboden und ein einzigartiges Spiel des Lichts – Eindrücke aus dem Bergell

SAMUEL GEISER, RITA GIANELLI, RITA JOST, SABINE SCHÜPBACH TEXT / RETO CAMENISCH BILDER
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italienischen Zeitungen vertrauter sind als die
schweizerischen.
Und doch: Gian Walther träumt davon, dass eines
Tages die Grenze fallen und das kleine Bergell
in einer «europäischen Region von Maloja bis
Como» eine neue Heimat und Zukunft finden
wird. Eine Zukunft mit Vergangenheit, wie er
betont, denn europäisches Bewusstsein hätten
bereits die Bergeller Zuckerbäcker im 18. und
19. Jahrhundert ins Tal zurückgebracht, «weil
Europas Bildungsschicht in ihren Kaffeehäusern
in Berlin, Paris und Budapest ein und aus ging».

Auf dem«Sentiero panoramico»
gehts fast zu schnell bis zumbe-
rühmtesten Dorf im Tal, Soglio.
Die Erstbesucherin fragt sich
neugierig: Wie wird sie wohl

sein, die «Sonnenterasse» auf 1088 Metern über
Meer? Zunächst scheint in den Gässchen zwischen
Steinhäusern die Zeit stehen geblieben. Doch die-
ser Eindruck währt nur kurz: Im Dorf kommen mir
die erstenTouristen ohneWanderschuhe entgegen.
Am Dorfeingang zeugen Autonummern aus der
ganzen Schweiz, Deutschland und Italien von den
zahlreichen Besuchern, die hier etwa die Paläste
der Familie von Salis besichtigen. In den Dorflädeli
gibt es Postkarten vonWerken der international be-
rühmten Söhne des Tals, Giovanni Segantini sowie
Giovanni und Augusto Giacometti.
Ich nehme meine letzte Etappe unter die Füsse, die
mich nach Castasegna führen wird, an die schwei-
zerisch-italienische Grenze. Ein Pfad verläuft durch
wogende Wiesen, im Licht des späten Nachmittags
öffnet sich der Blick auf die Berge der Sciora-
Gruppe und das Val Bondasca. Der nun sichtbare
italienische Teil des Bergells scheint einen förmlich
hineinzusaugen. Durch einen Kastanienwald geht
es steil hinab nach Castasegna. Hier verabschie-
det sich die Schweiz mit einem architektonischen
Paukenschlag.

MENGIA SPREITER (68) – DIE SELBSTBEWUSSTE.
Einen Steinwurf entfernt vom Grenzzaun, an der
Via Prinzipale, steht die Villa Garbald. Gottfried
Semper, der Erbauer der Zürcher ETH und der
weltbekannten Dresdner Oper, hat die Pläne
für den wohlhabenden Zolleinnehmer Antonio
Garbald 1863 gezeichnet. Es sollte das einzige
Werk des Stararchitekten südlich der Alpen blei-
ben. Heute dient das Haus nach kostspieligen
Restaurationen und dem Anbau eines architekto-
nisch mindestens so spektakulären fünfeckigen
Turms der ETH als Denklabor.
«Ja, es ist schön geworden», freut sich Mengia
Spreiter, selbstbewusst und auch ein wenig stolz.
Sie hat sich als Gemeindeoberhaupt jahrelang
für das Wahrzeichen des kleinen Grenzortes ein-
gesetzt. Sie kennt Geschichte und Geschichten
der Villa, macht Besucher auf interessante
Deckenmalereien undgeschickt verborgeneHigh-
techlösungen aufmerksam, grüsst die Köchin in
der klösterlich einfachen Küche und besorgt sich
schliesslich den Schlüssel für den Roccolo.
Hier, im Gästeturm der Villa, haben die Basler
Architekten Miller und Maranta vor fünf Jahren
eine Oase für Grossstadtflüchtlinge geschaffen,
die der Enge des Tals eine Weite hinzufügt, die
manhinter denBetonmauern nie vermutenwürde.
Der Blick fällt durch die quadratischen Fenster
in den Kastanienwald, hinauf zum Bergmassiv
und hinunter Richtung Süden. Plötzlich kann
man glauben, was man gelesen hat: dass vor
dem Bau der Gotthardbahn, durch dieses Tal die
Hauptverkehrsachse von Nord nach Süd führte.

Und im Süden wähnt man sich denn auch schon,
obwohl man noch in der Schweiz ist, hier, in
Castasegna. Ich denke etwas wehmütig an die
kühlenden Wolken vom frühen Morgen zurück.
Einzelne Wanderer suchen Schatten, zum Beispiel
im Restaurant, wo es Kaffee für 3 Franken 40 gibt
und Kastanienbier. Der Mann, der an der Esso-
Tankstelle im Schatten sitzt und ab und zu eine
Fliege verscheucht, scheint einem Westernfilm
entsprungen.
Der alte Zollposten, ein bescheidenes Häuschen,
dient heute als Postautohaltestelle. Seit einigen
Jahren residieren die Grenzbeamten etwas ausser-
halb des Dorfs, unten an der Umfahrungsstrasse.
Zwischen acht Uhr morgens und acht Uhr abends
stehen sie auf ihrem Posten. Problememit illegalen
Einreisenden gebe es kaum, sagt Grenzwächter
Heinz Schmid. «Zu abgelegen und unbekannt»
sei der Grenzübergang. Die Arbeit ist darum
wenig spektakulär. Morgens brausen an die 500
italienische Grenzgänger auf dem Weg zur Arbeit
durch, nachmittags ab und zu ein Stein- oder
Holztransporter. Dazu in der Saison Touristen
auf der Durchfahrt. Die meisten von ihnen lassen
Castasegna und das Bergell allerdings links liegen.
Und ahnen nicht, was ihnen entgeht …

«Nein, eine Hinterwälderin
bin ich nicht»
ANNA GIACOMETTI/ Die Präsidentin des Regionalverbands über die
Gemeindenfusion und das ungetrübte Verhältnis der Bergeller zur Pubertät.

Frau Giacometti, sind Sie eine
Hinterwäldlerin?
(lacht) In welchem Sinn?

Sie wohnen weit weg von allen
Zentren.Von Zürich brauche ich
gut fünf Stunden bis zu Ihnen.
Nein, eine Hinterwäldlerin
bin ich nicht. Erstens lebte ich
mehrere Jahre im Ausland.
Und es war mein Entscheid,
wieder ins Bergell zurückzu-
kehren. Zweitens ist das
Bergell ein Durchgangstal.

Verlassen die Leute das Tal?
Viele Jugendliche gehen für
ihre Ausbildung ins Engadin
oder nach Chur. Das führt
ganz nebenbei zu einer Ber-
geller Besonderheit: Unsere
Familien haben ein ungetrüb-
teres Verhältnis zur Pubertät
als Familien an andern Orten.
Die sechzehnjährigen Kinder
gehen am Wochenende nicht
weg, sondern kommen gerne
heim.

Nun werden die fünf Bergeller
Gemeinden fusionieren. Fühlen

sie sich nicht mehr mit ihren
Dörfern verbunden?
Nach langer Diskussion sind
wir zum Schluss gekommen,
dass die Identität mit dem Tal
Bergell mindestens so stark
ist wie jene von Stampa oder
Bondo. Unsere Vereine sind
schon heute Talorganisa-
tionen. Der Regionalverband
ist entstanden, weil gewisse
Aufgaben auf regionaler
Ebene besser lösbar sind.Wir
mussten aber lernen, regional
zu denken.

War es das fehlende Geld, das
die Gemeindefusion auslöste?
Nein. In unseren kleinen
Dörfern ist alles kompliziert
organisiert. Auf 1600 Ein-
wohner kommen fünf Ge
meindevorstände, vier Bür-
gergemeinden, vier Schul-
räte und so weiter. Praktisch
jeder Bergeller ist irgendwo
dabei. Manchmal sagen wir:
Das Bergell ist das Tal der
Präsidenten. Denn jeder Ber-
geller ist Präsident von ir-
gendeiner Organisation.

Steht die Fusion auch in
einemZusammenhangmit
dempolitischenUmschwung?
Früher gab es nur die SVP.
Sie gehört nun der Lista indi-
pendente an.
Die Liste der Unabhängigen
kam 1998 mit der Entstehung
des Regionalverbands. Bis
dahin gab es nur die SVP. Bei
den ersten Wahlen für den
Regionalverband hatte man
den Mut, einen Kandidaten
aufzustellen, und erwurde auf
Anhieb gewählt.

Was für eine Vision haben Sie für
das Bergell?
Wir hoffen, dass wir die Ab-
wanderung langfristig stop-
pen können. Als Region Ber-
gell können wir gegenüber
aussen stärker auftreten und
hoffen damit auch, neue und
attraktive Arbeitsplätze zu
schaffen. MATTHIAS HERREN

AM 30.MAI stimmten die fünf Gemein-
den im Bergell einer Gemeindefusion zu,
mit einem Ja-Anteil zwischen 74 und 92
Prozent. Ab 1.Januar 2010 ist die Ein-
heitsgemeindeWirklichkeit.

Südlich und italienisch
und doch reformiert
Was fürs Tessin, Puschlav oder Müns-
tertal gilt, trifft fürs Bergell nicht zu.
Als einziges italienischsprachiges Tal
ist dort die Bevölkerungmehrheit-
lich reformiert. Besonders ist auch,
dass das reformatorische Gedanken-
gut vom Süden her ins Bergtal kam.
Das Bergell wurde durch italienische
Glaubensflüchtlinge reformiert, die
im Südtal ab 1540 Zuflucht suchten.

RECHTGLÄUBIGKEIT. Viele der
Flüchtlinge waren Mönche, die durch
persönliches Studium zur reformier-
ten Überzeugung gekommen waren.
Theologisch vertraten die Zugewan-
derten, darunter auch Pfarrer, un-
terschiedliche Positionen: vom klas-
sisch-reformatorischen Bekennt-
nis bis hin zu Täufern oder solchen,
die sich im Besitz besonderer Er-
leuchtungen glaubten. Entsprechend
gross waren jeweils die Zweifel in der
rhätischen Synode über die Recht-
gläubigkeit der Pfarrer im Bergell.

SIEBEN GOTTESDIENSTE. Heu-
te ist das kein Themamehr. Pfarre-
rin Simona Rauch (37) und Pfarrer
Stefano D’Arcchino (47) sind mit an-
deren Herausforderungen konfron-
tiert.Allein schon am Sonntag. Für
die 1100 Reformierten in den sechs
Kirchgemeinden finden vier Gottes-
dienste statt, an Feiertagen sind es
sieben. Die beiden amtierenden Pfar-
rer sind deshalb froh, auch auf ihren
Kollegen im Ruhestand, Pfarrer Eu-
genio Rivoir (78), zählen zu können.

KIRCHE VERANKERT. Ein besonde-
res reformiertes Bewusstsein haben
viele Bergeller heute immer noch.
Doch so ausgeprägt wie zu den Zei-
ten, als man sich von «den katholi-
schen Feinden» abgrenzenmuss-
te, ist es nicht mehr. Dass aber rund
jedes zehnte Kirchenmitglied am
Sonntag den Gottesdienst besucht,
zeigt, wie stark hier die Kirche veran-
kert ist. Konkret erleben das die Pfar-
rer auch unter derWoche. «Wenn ich
auf einen Spaziergang gehe, kommt
es oft vor, dass sich dieser zu einem
Besuch verwandelt», sagt Pfarrerin
Simona Ruch. HE

A wie Alpenpower/ Auch wer in
der Restschweiz gar nichts über das
Bergell weiss, kennt «Soglio». Die
Geissenmilchprodukte werden zwar
unterdessen nicht mehr im gleichna-
migen Ursprungsort produziert, aber
für manchen Städter sind die Seifen,
Cremen und Massageöle aus den
Bündner Alpen Bergell und Natur pur.

C wie Castagne/ Essbare Kasta-
nien gedeihen nur unterhalb von So-
glio. In Castasegna ist man stolz auf
fünf verschiedene Anbausorten, die
man im Unterschied zu den Marroni
dörren und deshalb auch lagern kann.

F wie Fibonacci/ 1-2-3-5-8-13 …
die Nummerierung der Zimmer im
«Roccolo», dem Gästeturm der Vil-
la Garbald in Castasegna, ist mindes-
tens so überraschend wie das Gebäu-
de selber. Da wird augenzwinkernd
dem grossen Mathematiker Fibonacci

die Ehre erwiesen. Ein feinerWink,
dass hier, in der Denkfabrik der ETH,
gross und weit gedacht wird …

H wie Heidi/ Die blütenweissen
Geissen aus Soglio haben (als Heidis
Filmpartnerinnen) Filmgeschichte ge-
schrieben.Aber auch die schroffen
Sciora-Felsen gingen als Leinwand-
helden um dieWelt. «Berg des Schick-
sals» hiess der Film, der in den Zwan-
zigerjahren die Massen begeister-
te, und die junge Leni Riefenstahl zur
Bergsteigerin animiert haben soll.

L wie Literatur/ Gibt es reichlich
übers Bergell, auch in der Sparte Bel-
letristik. Eine umfassende Liste fin-
det man im höchst informativen Buch
«Grenzland Bergell» von Ursula Bauer
und Jürg Frischknecht (Rotpunkt-
verlag). Hieraus hat auch
«reformiert.» viele nützliche Tipps
und Informationen geholt.

P wie Porta/ Der Felshügel bei
Stampa trennt das obere vom unte-
ren Bergell und ist «Sprachgrenze».
Das Bregagliot, der Taldialekt, wird ab
hier immer italienischer. «Ich» heisst
dann nicht mehr «je», sondern «mi».

S . wie Salecina/ Selbstverwalte-
tes Gästehaus bei Maloja, in dem
auch Theo Pinkus und Max Frisch oft
zu Gast waren. Die Filmwochen im
November bieten alljährlich alte
«Perlen» (www.filmlandschaft.ch).

Z wie Zuckerbäcker/Ab der Mit-
te des 14.Jahrhunderts waren sie der
Exportartikel aus demTal schlecht-
hin.Von Petersburg bis Lissabon ha-
ben die ausgewanderten Bergeller
Bäcker ihr süsses Netz gespannt und
sind dabei nicht selten reich gewor-
den. Ohne die Gebrüder Pomatti aus
demTal – sagt man – gäbe es keinen
Königsberger Marzipan. RJ

VON ALPENPOWER BIS ZUCKERBÄCKER

Kirche San Pietro, Stampa ANNAGIACOMETTI, Präsidentin des Regionalverbands Bergell
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Auf äusseren und
inneren Wegen
PILGERWEG/ Pfarrer Fadri Ratti pilgert
mit Naturbegeisterten auf Bergpfaden und
Gletschern Graubündens.
Samstagmittag im Duty-Free-Paradies
Samnaun.DiefünfköpfigeWandergruppe
unter der Leitung vonFadri Ratti erreicht
das Dorf und erlebt beinahe einen klei-
nenSchock.NachsechsTagenNaturpur,
nach besinnlichenMomenten und atem-
beraubenden Landschaften, könnte der
Kontrast zu den zahlreichen Boutiquen
mit Gucci-Brillen und Rolex-Uhren nicht
grösser sein. Die Gäste in Samnaun
befinden sich in einem Konsumtempel,
währenddie «Berg-Pilgerer» eineWoche
in einfachen Verhältnissen verbracht
haben.

Die Entgeisterung steht den Teil-
nehmern von «Alpinwandern und
Spiritualität» ins Gesicht geschrie-
ben. Erst ein saftiger Grillteller lässt
die Mienen wieder aufhellen. Sechs
Tage beinahe ohne Fleisch lässt die
Wertschätzung für irdische Genüsse
wieder steigen.

BEWEGUNG. «Auf äusseren und inneren
Wegen» – mit diesem Titel wirbt der
Pfarrer aus Felsberg, Fadri Ratti, für
eine Erlebniswoche mit Alpinwandern
und Spiritualität. Die erste Etappe fand
im 2007 statt und führte von Maienfeld
nach Klosters. Drei Teilnehmer haben
erneut teilgenommen und die diesjäh-
rige Etappe von Klosters durch die
blaue Silvretta nach Samnaun bezwun-
gen. Zwei Personen kamen neu dazu.
Laut Fadri Ratti ist die Idee hinter der
Wanderwoche, einenPilgerweg über die
Berge Graubündens zu begehen.

Startpunkt war die Kirche in Klosters.
DieGrundfragezuBeginndesAbenteuers
lautete für jeden: Was bewegt mich im
Moment? Welche Themen beschäftigen
mich? «Die Wanderung ist eine inne-
re und äussere Bewegung. Die alpine

Bergwelt soll Impulse geben, um unse-
ren inneren Weg zu finden», so Ratti.

AUSEINANDERSETZUNG. Die Gruppe hat
sich bis zu sechs Stunden täglich auf
Bergwegen und im Eis bewegt, und dies
bei jeder Wetterlage. Nebst Wandern
standen Reflexion und Gespräche im
Mittelpunkt. Jeder einzelne Teilnehmer
konnte sich mit seinen Problemen,
Ängsten oder Sorgen auseinander-
setzen. Der Gletscher wurde so zum
Sinnbild der eigenen Lebenssituation.
«Wir haben uns gefragt:Was ist gefroren
in meinem Leben? Was will auftauen?»,
erzählt Fadri Ratti. Das Gehen am Seil
hat die Gruppe als besonderes Erlebnis
empfunden. «Wir waren jeweils acht
Meter auseinander, jeder lief für sich
und doch blieben wir zusammen. Das
schafft gegenseitiges Vertrauen», meint
der Pfarrer.

SPIRITUELLE ÜBUNGEN. Erich Zehnder
aus Churwalden ist Unternehmensbe-
rater. Auf der Wanderung setzte er
sich mit den Urgewalten der Natur
auseinander. «Im Alltag rennen wir
die ganze Zeit etwas hinterher. In der
Bergwelt erleben wir, dass eigentlich
nichts wichtig ist und wir selber völlig
unbedeutend sind», so Erich Zehnder.
Neben der körperlichen Leistung hat er
den hochalpinen Pilgerweg genutzt, um
sich selber wahrzunehmen. In seinem
Leben gebe es drei Kreise, die in einem
Spannungsfeld stehen: Beruf, Beziehung
und sein Ich. «Während diesen Tagen
ist mir bewusst geworden, wie wichtig
das Ich ist, um im Spannungsfeld be-
stehen und es lösen zu können», erzählt
der Unternehmensberater. Nicht nur
die Natur und die Selbstkontemplation,

DIE WANDER-
ROUTE 2008
DieWanderung ver-
lief von der Silvretta-
hütte (2341 m) zum
Gletscherpfad über
den Silvrettapass
zur Fuorcla da Cun-
fin (3042m) bis in
dieWiesbadenerhüt-
te. Sie ging über ös-
terreichisches Ge-
biet zur Tiroler-
scharte zur Jamtal-
hütte (2165m) und
schliesslich über
das Zahnhoch zur
Heidelbergerhütte.
Über das Zeblasjoch
(2539m) gelang-
ten die Pilgerer nach
Samnaun.

auch spirituelle Übungen, Gebete und
Gespräche haben die Teilnehmer sich
selber nähergebracht.

Margrit Stalder aus Felsberg hat vor
allem gemerkt, wie wertvoll der ge-
genseitige Halt sein kann. «In dieser
Gruppe habe ich mich getraut Sachen
zu machen, die ich vorher nie geschafft
hätte. So eineWoche gibt einen anderen
inneren Reichtum», meint sie.

BERG UND KIRCHE. Für Rolf Bader aus
Fidaz ist Bergwandern und Spiritualität
die idealeKombination. «Normalerweise
stellt sich die Frage: Berg oder Kirche?
Hier ist beides in gehobenem Niveau
erlebbar», so der Pensionierte.

Auch Marina Flep aus Curaglia ist der
Meinung, dass Natur und Spiritualität
zusammengehören. «Während dieser
Woche lebt man sehr einfach, wird
dadurch innerlich leer und findet sich
auf diese Weise wieder», sagt die vier-
fache Mutter. Im Sommer 2009 geht
es weiter mit der dritten Etappe von
«Alpinwandern undSpiritualität». FADRINA
HOFMANN ESTRADA

Innerlich leer werden – und sich wieder finden
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LEBENSFRAGEN

FRAGE.Wir sindseit 25Jahrenverheiratetund
verstehen uns ganz gut. Aber das reicht mir
nicht. Wir haben einander nichts mehr zu sa-
gen. Eine Eheberatung brachte nicht viel. Vor
zwei Wochen bin ich ausgezogen. Das fiel mir
nicht leicht. Bei unserer kirchlichen Heirat ha-
be icheinTreueversprechenabgegeben.Ichbin
einMann, der seinWort hält.Aber ich kannmir
nicht vorstellen, dass Gott von mir verlangt, in
einer toten Ehe zu verschimmeln. H.B.

ANTWORT. Lieber Herr B., dass Sie mir
schreiben, zeigt mir, wie ernsthaft Sie
sich mit Ihrer Situation auseinanderset-
zen. Sie haben bei Ihrer Hochzeit vor
Gott und denMenschen ein Versprechen
abgegeben.Dass Sie dies nunnichtmehr
halten wollen, beschäftigt Sie zu Recht.

«Bis dass der Tod euch scheidet», heisst
es bei der kirchlichen Eheschliessung.Mit
dieser Formulierung ist der körperliche
Todgemeint.DennochkannesSituationen
geben, in denen eine Trennung schon zu

Lebzeiten sinnvoll ist. Es gibt schädliche
Ehen, die beide Partner schwächen und
ihnen Hoffnung und Freude nehmen.

In der heutigen Zeit liegt für mich aber
nocheinandererGedankenahe:Wir leben
in einer kurzlebigen, konsumorientierten
Welt, in der eine Langzeitverpflichtung
nicht mehr im Trend ist. Der sorgfälti-
ge Umgang mit dem uns Anvertrauten
scheint überholt zu sein. Die heute oft
gestellte Frage, ob es sich denn lohne, die
aufwändigen «Unterhaltsarbeiten» einer
Langzeitehe zu leisten, muss auch in die-
sem Zusammenhang gesehen werden.

Sie haben sich bemüht, Ihre Situation
durch eine Paartherapie zu verbessern.
Seien Sie nicht enttäuscht, dass es nicht
gelungen ist. Nicht jede Therapie führt
zumErfolg. Veränderungen sindmöglich,
doch die Grundkonstellation ist gegeben.
Jede verbindliche Beziehung stösst an die
Grenzen des Gemeinsamen. Dort muss

man auch die Distanz zueinander aushal-
tenkönnen.JedetiefergehendeBeziehung
bringt Leidenmit sich.Mankann ihmaus-
weichen oder es zum Ausgangspunkt für
einen Schritt zur inneren Reife machen.
Eine schwierige Situation in Liebe auszu-
halten, verändert und vertieft jeden, der
sich dieser Aufgabe stellt.

Ichkannnicht einfachmit JaoderNeinauf
Ihre Frage nach einer Trennung antwor-
ten. Denn die Entscheidung müssen Sie
allein treffen. Aber die oben ausgeführten
Gedanken können Ihnen vielleicht hel-
fen, noch einmal über die verschiedenen
Seiten einer Ehe nachzudenken. Zu Ihrer
FragenachdemchristlichenAspektdabei
möchte ich allerdings hinzufügen: Aus
dem Glauben heraus handeln, heisst,
liebevoll handeln. VersuchenSie zu erwä-
gen, was das in Ihrem Fall heisst. Sicher
bedeutet es jedenfalls, alle Beteiligten zu
berücksichtigen, und jene Lösung zu su-
chen, die langfristig für alle die beste ist.

KATRIN
WIEDERKEHR
ist Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit eigener Praxis
in Zürich.
kawit@bluewin.ch

Ist dasTreueversprechen,
das ichmeiner Frau einst
gab, überholt?
ERKALTETE LIEBE/ Im Lauf der Ehejahre kann das einstige Feuer
erlöschen. Ist es eine Lösung, sich zu trennen?

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@
reformiert.info.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Wie hänge ich
meine Seele
an einen Baum?
FERIEN. Der Sommer, so lese ich in
einer grossen Tageszeitung, sei die
Zeit, um die Seele baumeln zu las-
sen. Und ich frage mich, wie das
gehen soll. Wo finde ich das
geheimnisvolle Ding, das Seele ge-
nannt wird – und wie lasse ich es
baumeln? Und ich frage weiter: An-
genommen, ich hätte meine Seele
gefunden – möchte ich diese denn
überhaupt baumeln lassen? Oder
würde ihr nur schlecht dabei? Also,
bevor meine Ferien anbrechen, soll-
te ich diese Fragen noch klären.

SEELE. Beginnen wir bei der Seele.
Nach klassischer Vorstellung ist sie
das Zentrum des Menschen,
seine Wesensmitte. Viele Kulturen
gehen davon aus, dass sie unsterb-
lich ist. Anders die alte jüdische
Tradition: Für sie gehört die Seele
zum Körper und stirbt mit ihm; das
Erste Testament kennt keine Zwei-
teilung des Menschen in Leib und
Seele. Auch Jesus, der Jude, macht
diese Unterscheidung nicht. Aber
später hat das Christentum von der
griechischen Philosophie die
Vorstellung übernommen, dass die
Seele getrennt vom Leib existiert
und nach dem Tod weiterlebt.

ATMAN. Im Hinduismus heisst die
Seele Atman und stirbt nie. Mehr
noch: Dieser innerste Kern ei-
ner Person ist identisch mit Brah-
man, dem Absoluten. Ein Gedanke,
der auch den mystischen Traditio-
nen von Judentum und Christentum
vertraut ist, welche vom göttlichen
Funken in der Seele des Menschen
sprechen. Anders der Buddhismus:
Nach Buddhas Lehre gibt es keinen
unvergänglichen Kern, keine ewige
Seele. Vielmehr ist alles dem dau-
ernden Wechselspiel von Werden
und Vergehen unterworfen.

UND JETZT? Es ist offensichtlich
schwierig, zu bestimmen, was die
Seele ist – oder nicht ist. Der Be-
griff kommt aus dem Althochdeut-
schen und heisst «die zum See Ge-
hörende». Die Seele bleibt unfassbar
und wird deshalb in Ost und West
auch mit dem Wind und dem Hauch
des Atems verglichen. Niemand
kann sie sehen oder festhalten – und
schon gar nicht baumeln lassen.

BAUMELN. Je länger ich über die-
ses Wort nachdenke, desto seltsa-
mer erscheint es mir. Der Duden
führt es auf den Baum zurück. Bau-
meln heisst dann «an einem Baum
hängend sich hin und her bewe-
gen». Wie soll ich denn meine See-
le an einen Baum hängen? Der Du-
den hat noch eine andere Erklärung:
Baumeln könnte vom Verb bammeln
stammen, das ursprünglich die Be-
wegung eines Glockenklöppels be-
zeichnet und mit bimmeln und bum-
meln verwandt ist. Das gefällt mir.
Verwandt leider auch mit dem Bam-
mel, und das gefällt mir weniger.

ICH GEHE. Ich ahne, dass es so et-
was wie eine Seele gibt, aber ich
weiss auch, dass ich nichts über
sie weiss. Sie bleibt ein Geheimnis.
Und die unmögliche Übung mit dem
Baumeln lasse ich sein. So packe
ich meine Siebensachen und fah-
re in die Ferien. Ich gehe wandern.
Nein, nicht mit Baumeler, sondern
mit meiner Frau. Das könnte meiner
Seele gut tun.
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Das kleine, sonnige Ferienparadies über dem Thunersee.

Tip für Kirchgemeinden: Wir haben noch freie

Termine für Seniorenferienwochen 2009.

Verlangen Sie unsere Unterlagen.

Aus unserem Ferienwochenangebot:

• 13. bis 20. September 2008

Berg-Wandertourenwoche mit Werner Rüfenacht, Rüfenacht.

Geniessen Sie die klaren Herbsttage in den Berner

Oberländer – Bergen! Gute Ausrüstung und Kondition erforderlich.
• 16. Bis 23. August 2008

Ferien- und Bibelwoche

mit Prof. Dr. theol. Martin Klopfenstein,, Bern

Thema: Das Trostbuch Gottes. Jesaia, Kapitel 40-55

• 20. bis 29. September 2008

Andachten und Vorträge zu aktuellen Themen

mit Pfr. Bittighofer, Unterweissach. Pens. Pfr. an der

Stiftskirche Stuttgart

• 4. Bis 11. Oktober 2008

Ferien- und Bibelwoche für Frauen

Mit Gott durch dick und dünn.

Kursleitung: Lotti Schum, Muri und Therese E.Balmer,

Moosseedorf.

Hotel Sunnehüsi, Alte Gasse 10, 3704 Krattigen.

Hedwig Fiechter

info@sunnehuesi.ch
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KONZERTE
Davoser Abendmusik. Orgel und Violine; in
der St. Johann Kirche von Davos Platz spielen
Jörg Ulrich Busch (Orgel) und Daniel Kagerer
(Violine)Werke von Johann Sebastian Bach.
Beginn um 20.30 Uhr. Es wird eine Kollek-
te am Eingang erhoben.Mehr Informationen
zum ganzen Programm der Abendmusiken
unter: www.musikforum-davos.ch.

FERIEN
Kunstwanderwochen. Die Kunstlandschaft
erwandern mit Dieter Matti, Pfarrer für Kunst
und Religion.
6.–13.September: «Grenzen überschreiten»
– geografische und geistige Horizonterwei-
terungen. Begegnungenmit berühmten und
verborgenen Kunstwerken in allen vier Him-
melsrichtungen. Unterkunft im Hotel mit Blick
auf den St.Moritzersee und vielen Extraange-
boten.
24.–28. September: «Die Mitte zum Leben»
– ein verlängertesWochenende auf demWeg
zu bedeutenden Kunstdenkmälern im Kan-
ton. Logis während desWochenendes im Ho-
tel Kulm in Preda ob Bergün.
Weitere Angebote und Detailangaben zu den
Wanderwochen unter:
www.kunstwanderungen.ch

VORTRÄGE
Kirche – das sind wir. Die Gesellschaft
verändert sich dauernd - und die Kirche(n)?
Am Freitag, 19. September 2008, 19.30 Uhr
findet an der Rheinstrasse 2, im evangeli-
schen Kirchgemeindehaus in Landquart ein
Referat statt zumThema «Kirche – das sind
wir! Von der Betreuungs- zur Beteiligungskir-
che.Wer will, dass die Kirche bleibt wie sie ist,
will nicht, dass sie bleibt.» Das Referat liefert
Impulse, die zumWeiterdenken anregen.
Referent: Dr.Wolfgang Bittner, Diakon und
Pfarrer, ist in der Schweiz und in Deutschland
tätig. Nähere Informationen zum Referenten
unter: www.wolfgang-bittner.net. Die Veran-
staltung ist öffentlich, der Eintritt frei. Orga-
nisiert wird der Anlass von der evangelischen
Kirchgemeinde Igis-Landquart, dem Diako-
natskapitel in der evangelischen-reformierten
Landeskirche Graubünden.Auskunft:www.
igis-landquart-ref.ch

Geboren werden.Wie Kinder zurWelt kom-
men und wie wir sie empfangen, ist eine Fra-
ge der Kultur und prägt Menschen ein Leben
lang.Vermehrte Kaiserschnitte und die Tech-
nisierung der Geburt in der heutigen Zeit las-
sen die grosse – auch spirituelle – Kraft wäh-
rend einer Geburt nicht mehr oder weniger
wahrnehmen.
Hanna Strack,Theologin und Pastorin im Ru-
hestand beschäftigt sich seit vielen Jahren
mit der Ankunft des Menschen in dieserWelt.
Sie ist Autorin des Buches «Die Frau ist Mit-
Schöpferin – Eine Theologie der Geburt»
und bietet in Deutschland, Österreich und der
Schweiz Vortragsseminare undWorkshops an
(www.hanna-strack.de).

Hanna Strack wird am Samstag, 10. Sep-
tember um 10.30 Uhr im Grossratsgebäu-
de in Chur unter demTitel «Wir kommen al-
le aus demMutterschoss» über die Bedeu-
tung des Geborenseins für jeden Menschen
und für die Gesellschaft sprechen. Ihr Anliegen
ist es, die Stunde als Kraft der Frauen zu zei-
gen und dem schöpferischen Prozess des Ge-
bärens seine spirituelle Dimension wieder zu
geben. Das Referat wird im Internet für Inte-
ressierte, die nicht nach Chur kommen kön-
nen, live übertragen. Informationen: www.lern-
festival.gr. Der Eintritt ist frei, eine Anmeldung
nicht erforderlich.

VERANSTALTUNGEN
Begrüssungsrituale. Im Grossratsgebäude
in Chur besteht die Möglichkeit im Workshop
«Ein Kind in derWelt willkommen heissen»
mit Hanna Strack bekannte Begrüssungsritu-
ale zu sammeln, diese nach ihrem Sinn zu be-
fragen und neue Formen gemeinsam zu entwi-
ckeln.Datum: Samstag, 10. September 2008,
14 bis 18 Uhr.Kosten: für Paare 100 Franken,
für Einzelpersonen 60 Franken (reduzierter
Preis auf Anfrage möglich).Anmeldung: bis
30.August per Mail an: forum-geburt@gmx.
ch, per Telefon an adebar,Telefon: 081 250 34
38, per Post an Forum Geburt GR, Herrengas-
se 4, 7000 Chur.
Workshop undVortrag sind in Zusammenar-
beit der Stabsstelle für Chancengleichheit von
Mann und Frau, dem Forum Geburt GR, der
Ökumenischen Frauenbewegung GR und ade-
bar, Beratungsstelle für Familienplanung, Se-
xualität, Schwangerschaft und Partnerschaft
GR entstanden.

Morgentreff. Die Evangelische Frauenhilfe
Graubünden lädt zumMorgengtreff ein.
Er findet statt amMittwoch,3. September
2008, von 9.15 Uhr bis 10.45 Uhr imArgo
Wohnheim in Chur, Gartenstrasse 15 (5 Min.
vom Bahnhof entfernt.) Das Referat zumThe-
ma Kräuter im Spätsommer hält Verena Gäh-
wiler aus Domat/Ems. Zur Deckung der Un-
kosten wird eine Kollekte erhoben. Nach dem
Vortrag gibt es Gelegenheit zum gemütlichen
Besammensein in der Cafeteria desWohn-
heims. Information: Evangelische Frauenhilfe
Graubünden, Geschäftsstelle, Tschuggen-
strasse 46, 7000 Chur, Tel. 081 353 50 57,
www. frauenhilfe.ch, info@frauenhilfe-gr.ch

KURSE
Fachstelle Erwachsenenbildung. Das Pro-
grammmit Kursen undVeranstaltungen der
evangelisch-reformierten Landeskirche ist ge-
druckt.An die Kirchgemeinden wurden Exem-
plare zumAuflegen undWeitergeben gesen-
det.Auskünfte übers Pfarramt. Interessierte
können das Programm auch bestellen bei der
Fachstelle Erwachsenenbildung, Rahel Lieber-
herr-Marugg,Welschdörfli 2, 7000 Chur, Tele-
fon 079 815 80 17, E-Mail rahel.lieberherr@gr-
ref.ch. Das Programm kann ebenfalls über In-
ternet www.graubuenden-reformiert.ch als
pdf-Datei heruntergeladen werden.

Kaleidoskop. Vorausschau: Samstag, 31. Ja-
nuar 2009 in Thusis, Informationsveranstal-
tung zumThemaNetzwerk Familienkirche,
(www.familien-kirche.ch). Informationen zum
Gesamtangebot: www.kaleidoskop.ch.

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
1.8. Luzi Battaglia,Andeer
3.8. Tarcisi Venzin, Dardinl
10.8.Gion-Flurin Corayl
17.8.Ancilla Schiess, Cazas
24.8.Alistair Murray,Wald
31.8. Alexi Manetsch,Mustér

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin uf
Grischa». Eine Sendungmit Katharina Peter-
hans, sonntags, 9.20 Uhr.Alle Radiobeiträge
können in verlängerter Form auf www.gr-ref.
ch angehört oder auch heruntergeladen
werden.

VON MALOJA BIS CHIAVENNA/ Gegen-
wartskunst kommt ins Bergell, in ein Tal
italienischer Sprache und alpinerKultur
am Südrand der Schweiz. Es liegt auf
der Fahrstrecke von Mailand nach St.
Moritz und wird meist nur als Durch-
gangstal wahrgenommen. Das Bergell
gilt als Geheimtipp. Es verbindet die
Arvenwälder von Maloja auf 1800 Me-
ter mit den südlichen Gärten des italie-
nischen Städtchens Chiavenna auf 300
Meter. 13 Künstlerinnen und Künst-
ler haben während mehr als einem
Jahr das Bergell öfters besucht, es un-
tersucht, erwandert und erfahren. Ei-
nen Sommer lang zeigen sie nun ihre
Arbeiten, mit denen sie auf die spezi-
ellen historischen, kulturellen und po-
litischen Gegebenheiten der Region re-
agieren. Allen gemeinsam ist ein kon-
textbezogenes Vorgehen, das Spuren
der Vergangenheit aufgreift und in ein
neues Licht rückt.

KUNSTPARCOURS DURCHS BERGELL,
Dauer: 5. Juli bis 21. September 2008; zum Parcours
erscheint eine zweiteilige Publikation bei der Edition
Periferia, ISBN: 978-3-907474-74-1; Information:
www.artebregaglia.ch; www.periferia.ch

TIPP

GEKONNT
Bis jetzt hatten wir den eher be-
scheiden daherkommenden
«Kirchenboten», der sich be-
mühte,Wege zum Christsein in
der Welt von heute aufzugrei-
fen. An seine Stelle ist jetzt «re-
formiert.» getreten. Das ist kein
Blättchen mehr, sondern ei-
ne gekonnt gemachte Zeitung,
die den Vergleich mit ihresglei-
chen nicht zu scheuen braucht.
Doch wie steht es mit dem In-
halt? Wenn unter anderem ein
umstrittener Politiker als Vorzei-
gefigur herhalten muss, kommen
schon einige Fragen auf. «refor-
miert.» hat suchenden Christen
wenig zu bieten, die Seele geht
leer aus.Was schliesslich der ro-
te Punkt zu bedeuten hat, dar-
über darf vorerst gerätselt wer-
den. Die Zukunft wirds weisen.
RUDOLF BURGER, BURG

SPERRIG
Die erste Nummer von «refor-
miert.» liegt noch weitgehend un-
gelesen im Zeitungsgestell, und
schon halte ich die zweite in der
Hand.Wie es wohl anderen Lese-
rinnen und Lesern ergangen ist
mit dem neuen Blatt? Klar: un-
terschiedlich. Neben der Gratis-
zeitung-Aufmachung stösst mich
auch der grosse rote Punkt nach
dem Namen ab. «Punktum!», gellt
er mir entgegen. «So ist es und
nicht anders! Man ist reformiert,
darüber gibt es nichts zu diskutie-
ren.» Er ist nicht so gemeint, ich
weiss. Trotzdem kommt er bei mir
so an. VERENA ABPLANALP, BIEL

MUTIG
Heute möchte ich ganz einfach
danken für die neue Zeitung «re-
formiert.». Mit dem Namen ha-
be ich noch etwas Mühe, aber ich
bin ja schon 87 Jahre alt – Geduld
bringt Rosen. Ein mutiger Schritt,
der sich gelohnt hat. Besonders
positiv bewerte ich die Porträts
von Menschen aus anderen Län-
dern und Konfessionen. Für mich
ein Schritt zumThema «Liebe dei-
nen Nächsten wie dich selbst!».
– Lernen wir doch, über Grenzen
hinwegmiteinander zu sprechen
und einander zuzuhören. Fahren
Sie so weiter! RUDOLF BURGER, BERN

UNHANDLICH
Wie bis anhin den «Kirchenboten»
lese ich das neue «reformiert.»
aufmerksam durch. Die Berich-
te sind interessant, und neue Hin-
weise faszinieren mich. Für das
Format kann ich mich aber nicht
begeistern! Haben Sie auch an al-
te, kranke oder bettlägerige Men-
schen gedacht? Sie wären be-
stimmt dankbar, wenn das Blatt
wieder handlicher wäre. IDA STRÄU-

LI, REMIGEN

MUSTERGÜLTIG
Je viens de recevoir votre nou-
veau journal: bravo et félicitation!
Vous faites un seul journal protes-
tant suisse allemand.Magnifique
idée.Vous donnez une excellen-
te leçon aux «Welsch» qui sont in-
capables de faire comme vous de-
puis trente ans. Le contenu est
prometteur. Bravo de vouloir fai-
re un journal religieux de qualité
et d’envergure.Merci aussi d’avoir
pris un titre clair et identifié.Vu de
l’extérieur du pays, le protestan-
tisme suisse mérite des publica-
tions de calibre comme les fran-
çais font encore. JEAN PORRET, GOY-

ER (QUEBEC/KANADA)

BILLIG
Meine Meinung zum grafischen
Auftritt: Im ersten Moment mein-
te ich, eine Reklamezeitung der
Postfinance in den Händen zu hal-
ten.Mich spricht das Gelb nicht
an, es stört mich sogar. Es wirkt
billig auf mich, wie ein Gratisan-
zeiger. Mein Vorschlag ist: nur
Blau und Rot. SUZANNE HÖSLI, BRI-

ENZ

KURZLEBIG
«reformiert.» trägt einseitig dem
schnellen, oberflächlichen Zeit-
geist Rechnung und kopiert die
Aufmachung der Boulvardpres-
se – schade! Das ist Spirituali-
tät in Form von wirrem Durchein-
ander von Gedankensplittern. Ich
wünschte mehr Nachhaltigkeit.
VERENA BURKHALTER, GAMPELEN

NACHHALTIG
Ich bin erleichtert und glücklich:
Der Start von «reformiert.» ist ge-
lungen. Sehr gut finde ich das in-
haltliche, redaktionelle Angebot.
Interessant finde ich auch, dass
in der Gemeindebeilage nicht nur
von der eigenen Kirchgemeinde
zu lesen ist, sondern auch noch
von drei umliegenden. Zum Lay-
out: Das ist wohl eine Konzessi-
on an die «heutige Zeit».Vonmir
aus braucht es nicht so viel Far-
ben und auch keine zentimeter-
grossen Überschriften, ummei-
ne Aufmerksamkeit zu wecken.
Bleibt dran. Ich freue mich auf
die nächste Ausgabe. GEORG ISE-

LIN, BERN

UNPASSEND
Die Neugestaltung der reformier-
ten Zeitung wird deren Aufgaben
bestens gerecht und wirkt farbig
übrigens lebendiger, ansprechen-
der, lebensnaher. Ich freue mich
mit Ihnen über den gelungenen
Wurf. Schön, dass viele Meinun-
gen und Stimmen Platz finden,
ohne dass man auf Boulevard-
niveau sinkt.Weiter so! – Vorsicht
bei der Themenwahl: Dass be-
reits im «saemann» Themen be-
arbeitet und aufgegriffen worden
sind, die nicht unbedingt zur Kir-
che passen, kann nämlich Jünge-
re wie Ältere ärgern. ALICE STAUF-

FER, BETTLACH

«REFORMIERT.» 7/08

«Das Kreuz mit den Kirchensteuern»

PROVOZIERT
Der Beitrag ist gewagt,mutig und
provozierend.Allerdings sollte
man, wennman sich an dieses
bisher tabuisierte Thema heran-
wagt, auch darstellen, für welche
Aufgaben die Kirchensteuermil-
lionen verwendet werden. Es
reicht nicht, zu sagen, wo-
her das Geld kommt, ich möch-
te auch wissen, wohin es geht.
Auch Nichtregierungsorganisa-
tionen geben heute die wichtigs-
ten Kennzahlen ihrer Einnahmen
undAusgaben bekannt – umso
mehr sollte über die Verwendung
von Steuergeld Rechenschaft ab-
gelegt werden.
Jedenfalls würde ich von berufe-
ner Stelle gern eine Antwort
erhalten. PIERRE SCHÜTZ, BERN

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.in-
fo oder an «reformiert.» Redaktion Grau-
bünden,Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.

ÜBER AUSWAHL und Kürzungen ent-
scheidet die Redaktion.Anonyme Zu-
schriften werden nicht veröffentlicht.

AGENDA
TIPP

ArteBregaglia –
ein Kunstparcours

LESERBRIEFE
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CARTOON

BUCH

PFARRER SIEBER
Das Buch von Daniel J.Schütz be-
treibt keine Heiligen-Geschichts-
schreibung, sondern basiert auf
Gesprächenmit zwanzig Perso-
nen, die mit Pfarrer Sieber zu-
sammengearbeitet haben. Beste-
chend ist die Aufrichtigkeit der
Gesprächsparnter. Ein Buch über
Menschen, die sich von Ernst Sie-
ber berühren, herausfordern, prä-
gen und gelegentlich vor den Kopf
stossen liessen.
DER PFARRER. Begegnungenmit
0Ernst Sieber.Von Daniel J.Schütz,
ZytgloggeVerlag, 2008. 36 Franken

Begegnungen mit Ernst Sieber

NEUE REAKTIONEN auf «reformiert.»

Billige Kopie oder
gelungenerWurf?
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Paradies im Schatten – wer ins Bergell will (siehe Seite 5–8), kommt amMalojapass nicht vorbei

«MEIN SCHLUSSBILD» – RUEDI HOMBERGER, AROSA

AUF MEINEM
NACHTTISCH

GEORG FELIX-CANDRIAN
ist Pfarrer in Tamins

DER HAMSTERKÄFIG. Ein Drahtgehe-
ge mit Napf, Haus, Sägemehl und
– einem Rad, auch Hamsterrad ge-
nannt. Haben Sie sich auch schon
gefragt, weshalb der Hamster da
reinsteigt und rennt und rennt und
rennt? Ich weiss es auch nicht, aber
vielleicht macht es ihn ja glücklich.

TRETMÜHLEN. Solche Räder gibt
es auch für Menschen. Binswan-
ger nennt sie «Tretmühlen». Diese
funktionieren ähnlich, machen aber
nicht glücklich. «Raus aus den Tret-
mühlen!» ist die klare Botschaft sei-
nes Büchleins. Doch das geht nur,
wenn man erkennt, in welcher man
drin ist. Vier davon stellt der Autor
zur Auswahl: die Status-, in der sich
alles um den Erhalt oder Ausbau
des eigenen Status dreht; die An-
spruchs-, wo erfüllte Wünsche stets
neue schaffen; die Multioptions-, wo
ständig dem vermeintlich Verpass-
ten nachgerannt wird; und die Zeit-
spartretmühle, in der auf Kosten des
Glücks Zeit rationiert wird.

INTERESSANT. Glück – und zwar das
Empfinden von Glück – lässt sich
empirisch untersuchen. Binswanger
wertet breit angelegte Umfragen
aus. Was macht also glücklich? Kurz
gesagt: ein bisschen macht Geld
glücklich. Wenn aber die unglück-
lich machenden Faktoren grösser
werden, muss man sehr viel mehr
Geld verdienen, um gleich glücklich
zu sein.

UNGLÜCKSFAKTOR ARBEITSWEG. Vor
allem der morgendliche Arbeits-
weg macht, je länger er ist, umso
unglücklicher. Glücklich hingegen
macht das Zusammensein mit ande-
ren. Nicht so sehr das mit dem Vor-
gesetzten, heftig aber das mit Fami-
lie, Freunden, Kolleginnen, Partner
– statistisch gesehen jedenfalls. Die-
se Resultate mögen an sich wenig
erstaunen, in ihrer Deutlichkeit tun
sie es aber doch.

SCHON GEWUSST? Ein Buch für alle,
die etwas lesen möchten, wo man
nachher sagen kann: Das hab’ ich
doch immer schon gewusst! «Die
Tretmühlen des Glücks» lag nur
kurz auf meinem Nachttisch – es
gibt Bücher, die dort schon einige
Male abgestaubt werden mussten.

MATHIAS BINSWANGER,Die Tretmühlen des Glücks,
Herder Verlag 2006,
ISBN 978-3-451-05809-7, Fr. 18.90

AUSSTELLUNG

DIE BIBEL ERLEBEN
Wollen Sie Mose nach Ägypten be-
gleiten,mit David demRiesen Go-
liath gegenüberstehen, die modri-
ge Luft der vonTieren gefülltenAr-
che riechen oder Speisen von da-
mals probieren? DieWinterthu-
rer Ausstellung Sinnoramamacht
die Bibel erfahrbar. Begleitet von
einemGuide, erlebt man auf dem

einstündigenWeg durch die Aus-
stellung die wichtigsten Geschich-
ten desAlten und NeuenTesta-
mentsmit allen Sinnen.

AUSSTELLUNG SINNORAMA.
Industriestrasse 1,Winterthur. Geöffnet
ab 18.August, jeweils donnerstags von
17.00 bis 20.00 und sonntags ab 13.00.

E-Mail: info@bibellesebund.ch
Telefon: 0522451445
www.sinnorama.ch

TIPP

Biblische Geschichten im SinnoramaWinterthur

GRAUBÜNDEN

BÜNDNER GEMEINDESEITEN

SOMMERPAUSE
Diese Sommerausgabe von
«reformiert.»Graubünden enthält
keine beigelegten Bündner Ge-
meindeseiten.Termine aus Bünd-
ner Kirchgemeinden für den Mo-
nat August waren in der Juli-Aus-
gabe abgedruckt. Im September
finden Sie die Gemeindeseiten
wieder wie gewohnt beigelegt.
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Madeleine Strub ist in einem Haus mit
zwei Kulturen aufgewachsen – jener der
Deutschschweiz und Westschweiz. Als
junge Frau hat sie die Friedensarbeit ge-
prägt. «Der Ausbruch des Koreakriegs
1951 war in meinem Elternhaus eine Ka-
tastrophe.» Folgerichtig war die junge
Sozialarbeiterin oft an vorderster Front,
wenn es um Friedensfragen ging: etwa
bei der ökumenischen Versammlung für
Gerechtigkeit, Friede und Bewahrung
der Schöpfung 1989 in Basel.

VISIONEN LEBEN. Als Direktorin von
Mission 21 sei sie dann frommer gewor-
den, sagtMadeleine Strub. «Ich habe ge-
lernt, die biblischen Visionen und Hoff-
nungen zu leben – und davon auch zu re-
den.» Zum Abschied im Basler Münster
predigte sie über das Gleichnis vomSau-
erteig. Sie will die Hoffnung nicht aufge-
ben, dassGerechtigkeit sich durchsetzt –
wie ein Sauerteig im Mehl.

DerBlick fällt auf dasBild vonChagall,
auf das blaue Pferd und die rote Brücke:
Es ist farbig, visionär – und ein bisschen
quer. Das Bild passt gut zu so einer Frau
wie Madeleine Strub. REINHARD KRAMM

«Heute heisst es doch sofort: Ihr Frauen
habt ja alles erreicht.»

Letzte Woche war Madeleine Strub
auf Abschiedsreise in Kamerun. Dort sei
ihr gedankt worden für ihre Sensibili-
tät. Fürs Zuhören und Nichtverurteilen,
für ihre Versuche, den fremden afrikani-
schen Alltag zu verstehen. «Frauen neh-
men Situationen anders wahr als Män-
ner.» Es waren Männer, die das sagten
und sich bedankten.

SCHLAFLOSE NÄCHTE. Madeleine Strub
hat ihren Mann gestanden. Denn Mis-
sion 21 wuchs 2001 aus einer akuten
Krise. Die Vorgängerorganisation, die
Kooperation Evangelischer Missionen,
war zusammengebrochen. «Ich habe
noch nie in diesem Ausmass an Lösun-
gen von Konflikten arbeiten müssen.
Es ging um Inhalte, Strukturen, Geld
und Arbeitsplätze.», sagt sie rückbli-
ckend und erinnert an schlaflose Näch-
te. Sie musste Mitarbeiter entlassen, die
Finanzen neu ordnen, das altehrwürdi-
ge Missionshaus in ein Hotel umwan-
deln. Es hat sich gelohnt: Heute steht
Mission 21 finanziell gesichert da.

«Ein Foto in meinem Büro? Muss das
sein?», fragt Madeleine Strub-Jaccoud
leicht unwirsch. Dann rennt sie durch
die hallenden Gänge des Basler Mis-
sionshauses, steigt steile Treppenstufen
hinauf, geht an ungezählten Türen vor-
bei. Eine davon öffnet sie: Ein Büroraum
erscheint, mehrere Pulte, eine Kollegin
grüsst scheu. Resolut räumt Madeleine
Strub die Aktenstapel zur Seite und setzt
sich an ihren Schreibtisch, direkt unter
das Bild von Marc Chagall. Das zeigt ein
blaues Pferd vor einer roten Brücke.

EINZIGE FRAU. Hier arbeitet die Direkto-
rin vonMission 21 – unauffällig, nicht re-
präsentativ, keinOrt zumVorzeigen. «Ich
bin keine Theologin. Ich bin nicht ordi-
niert. Ich bin eine Frau. Ich bin einfach
ein bisschen quer in der Szene», sagt sie
und lächelt nicht wirklich. Sie sei es in-
zwischen leid zu sagen, dass noch heu-
te eine Frau besser sein müsse als ein
Mann. Sie selber ist die einzige leiten-
de Frau in der kirchlichen Hilfswerksze-
ne. Korrekt gesagt, sie war es. Denn ihr
Nachfolger ist einMann.DochüberGen-
derfragen spräche man wenig, sagt sie.

Quer denken und farbige
Brücken bauen
AKTIVISTIN UND DIREKTORIN/ Madeleine Strub-Jaccoud leitete
das grösste Missionswerk. Jetzt tritt sie in den Ruhestand.

Madeleine Strub-Jaccoud: Die Direktorin von Mission 21 an ihrem nicht repräsentativen Arbeitsplatz

B
IL
D
:
R
EI
N
H
A
R
D
K
R
A
M
M

Mission 21
Das grösste protestan-
tische Missionswerk
der Schweiz beschäf-
tigt knapp hundert Mit-
arbeiter, ein Drittel da-
von imAusland. Das
Jahresbudget von
Mission 21 beträgt 15
Millionen Franken.Ma-
deleine Strub-Jaccoud
ist Direktorin seit der
Gründung 2001.Am
31.Juli 2008 tritt sie in
den Ruhestand.


